




48 Mss 20, 17va Ornamentale Initialen und Ornamentstab, der in der Halbfigur 

eines Mönches endet. Diese Zierelemente sind das Werk des in italieni-

schem Stil arbeitenden Künstlers.

oder zoomorphen Ausläufer der Buchstaben, und alle Binnenflächen 
sind mit kräftigen schwarzen Konturen gerahmt. Blattformen und 
Tierkörper wirken flächig. Bei den Initialen der zweiten Gruppe 
finden sich weder goldene Aussengründe noch schwarz gerahmte 
Binnenformen. Die Ausläufer sind hier aus einzelnen pflanzlichen 
Elementen zu langen, dünnen Stangen zusammengesetzt und stark 
plastisch aufgefasst; manche Formen sind so wiedergegeben, als 
würden sie sich wirklich rund um einen Stab herumschlingen. Zu 
dieser Gruppe gehören auch die Zierstäbe, die in menschlichen 
oder tierischen Halbfiguren enden (Abbildung links). Mindestens 
zwei verschiedene Buchmaler haben also bei der Vorzeichnung und 
wohl auch bei der Ausmalung der Handschrift mitgewirkt. Ihre 
Vorlagen stammen aus unterschiedlichen Traditionen. Vorbilder 
für die Initialen der ersten Gruppe finden sich in Frankreich: Die 
geometrische Umfassung der Rankenausläufer mit Goldgrund, die 
flächigen Blattranken und die kräftigen schwarzen Konturen sind 
verbreitete Merkmale französischer Initialen aus dem 13. Jahrhun-
dert. Die Ornamentik der zweiten Gruppe hingegen orientiert 
sich an italienischen Arbeiten. Vergleichbare Ranken finden sich 
in der italienischen Buchmalerei aus dem 3. Viertel des 13. Jahr-
hunderts beispielsweise in Bologna, Arezzo, Florenz und anderen 
nord- und mittelitalienischen Orten.247 Die beiden Künstler so 

Die Aristoteles-Albertus-Magnus-Handschrift der Eisenbibliothek (13. Jh.)

Mss 20, 33r Zusammenarbeit der beiden Künstler: Der eine gestaltete die 

Initiale mit dem Drachenausläufer, der andere den Ornamentstab mit dem 

karikierten Gesicht. 
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unterschiedlicher Herkunft haben eng zusammengearbeitet, ein 
zeitlicher Unterbruch in der Ausmalung ist unwahrscheinlich: Die 
Ausstattung des ersten Teiles der Handschrift wurde gleichmässig 
zwischen den beiden aufgeteilt; der «französischere» Künstler 
übernahm die ersten beiden Lagen, der andere die zwei restli-
chen. Die beiden Deckfarbeninitialen im zweiten Teil stammen 
wiederum von der ersten Hand, wobei der zweite Künstler auf 
diesen beiden Seiten und auf der allerersten Seite der Handschrift 
noch je einen Zierstab hinzusetzte (Abbildung S. 48, unten).248 

Ob die figürlichen Szenen in den Initialen von einem der beiden 
Ornamentmaler oder von einer dritten Hand ausgeführt wurden, 
ist unklar.249 Der komplizierte Arbeitsprozess lässt auf eine gut 
organisierte Illuminatorenwerkstatt schliessen, in der qualifizierte 

Künstler verschiedener Herkunft zusammenwirkten und vielfältiges 
Vorlagenmaterial verfügbar war. Die Lokalisierung der Werkstatt 
nach Nord- oder Mittelitalien bleibt vage; französische Einflüsse 
sind in der italienischen Buchmalerei des 13. Jahrhunderts an 
verschiedenen Orten anzutreffen. 
Auf eine Entstehung in Italien weist auch eine aussergewöhnlich 
gute, mit Deckfarbenweiss modellierte Aktzeichnung auf dem äu-
sseren Blattrand neben dem pseudo-aristotelischen Werk über die 
Physiognomie («De physiognomia»).250 Die nackte Frau scheint zu 
tanzen, sie hat ihre angewinkelten Arme über den Kopf erhoben, 
die Hände geöffnet und den Kopf leicht nach links unten geneigt 
(Abbildung oben).251 Ihr Körper formt sich zu einer Kurve, die 
Hüfte schwingen aus, und das ganze Gewicht scheint auf der Zehen-

Mss 20, 25r Die physiognomische 

Abhandlung ist illustriert mit ei-

nem kleinen, nackten Figürchen in 

der Initiale und einem antikisch an

mutenden tanzenden Akt auf dem äus-

seren Rand.
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spitze des rechten Fusses zu lasten. Der linke Unterschenkel ist wie 
bei einem Tanzsprung angehoben. Die Frau trägt ihr Haar zu zwei 
langen Zöpfen geflochten; der linke Zopf fällt hinter ihrem Rücken 
bis auf Hüfthöhe hinunter, der rechte hat sich um den erhobenen 
Unterarm gelegt. Im Kontrast mit dem nackten, eher unbeholfen 
gezeichneten menschlichen Figürchen in der Initialminiatur auf 
derselben Seite zeigt sich das Aussergewöhnliche der Zeichnung 
besonders deutlich. Der kleine Mann entspricht weitgehend den 
mittelalterlichen Darstellungskonventionen für nackte Personen. Er 
hat nur Hinweisfunktion, von seiner plastisch-dreidimensionalen 
Körperlichkeit wird abstrahiert. Nicht so bei der Frauenfigur: Hier 
scheint in Proportionen, Plastizität und Gliedergestaltung ein echter 
Körper nachgebildet worden zu sein. Als Vorbild sind antike Werke, 
möglicherweise plastische Figuren oder solche in Halbrelief, zu 
vermuten.252  Wahrscheinlich hat der Zeichner verschiedene Vor-
lagen miteinander kombiniert.253 Den einzigen chronologischen 
Fixpunkt für die Datierung der Zeichnung liefert die nachträglich 
unten hinzugefügte Schimpftirade auf die Frauen, die ohne das Bild 
keinen Sinn macht; diese Schrift datiert wohl ins 14. Jahrhundert. 
Stilistisch ist nicht auszuschliessen, dass der Illuminator, der mit 
gekonnter Linienführung den Mönchskopf auf dem Ornamentstab 
(17v) entwarf, auch die Randfigur zeichnete. Andernfalls müsste die 
Handschrift irgendwann nach ihrer Fertigstellung wiederum in die 
Hände eines sehr begabten Künstlers geraten sein. 
Die inhaltliche Bedeutung dieser Zeichnung bleibt in der Schwebe, 
sie lässt sich nicht direkt aus der danebenstehenden Passage der 
physiognomischen Abhandlung ableiten.254 Die Darstellung ist nicht 
einfach eine Illustrierung zu einem der anschliessend geschilderten 
Menschentypen, sondern, wie es für in den Rand Geschriebenes 
oder eben Gezeichnetes charakteristisch ist, eine Art Glosse oder 
Kommentar, die dem Text eine neue Dimension gibt, ihn parodisiert 
oder problematisiert.255 Ob der Auftraggeber eine solche Zeichnung 
haben wollte und welche inhaltlichen Konnotationen er resp. der 
Künstler mit der Darstellung verband, ist schwierig festzustellen. 
Der frauenfeindliche Kommentar darunter dürfte allerdings 
inhaltlich für viele zeitgenössische Reaktionen stehen, lässt doch 
schon die ausgeprägte Tanzgestik an das Treiben von Spielleuten 
und Gauklern denken, einmal abgesehen von der Sündhaftigkeit 
nackter Körper.256 In seiner durch rhetorische Mittel gesteigerten 
Emotionalität verweist der spätere Spruch jedoch auf eine dem Bild 
inhärente Doppeldeutigkeit, die schon zeitgenössische Betrachter 
angezogen und erschreckt haben wird: Die nackte weibliche Figur 
ist ein faszinierendes Bild sinnlicher Attraktivität und körperlicher 
Schönheit. 

Wer die Handschrift bestellte und bezahlte, wissen wir nicht. Es 
lassen sich nur Vermutungen darüber anstellen, welche Kreise Inte-
resse an einem Buch diesen Inhalts und dieser Ausstattung hatten. 
Die Überlieferung der Texte führt in den Umkreis des staufischen 
Hofes in Süditalien. Die Reichhaltigkeit der Dekoration, die genaue 
Abstimmung der Bildszenen auf die Textinhalte und die gute Aus-
führung der Miniaturen zeigen, dass es sich um eine Profanhand-
schrift von grosser Qualität handelt, um eine Spezialanfertigung 
mit entsprechend hohen Kosten. Die mit der Ausführung betraute 
Malerwerkstatt ist nicht lokalisiert; einer der beteiligten Buchmaler 
hatte offenbar genaue Kenntnisse derjenigen Ornamentik, die in 
Bologna und anderen oberitalienischen Städten im 3. Viertel des 
13. Jahrhunderts verwendet wurde. Als Auftraggeber kommt am 
ehesten ein Mitglied des Hochadels oder ein hochgestellter Geistli-
cher in Frage. Personen aus diesen Kreisen bewegten sich, was ihre 
wissenschaftlichen Interessen betraf, im gleichen geistigen Umfeld. 
Bei verschiedenen Vertretern aus dem oberitalienischen Stadtadel 
sind die Aufgeschlossenheit gegenüber antiken Kunstwerken – die 
Aktzeichnung ist ein Reflex davon – und Kontakte zur zeitgenös-
sischen französischen Kunst zu belegen.
Das Buch wurde lange benützt. Sicher war es zeitweise in geistlicher 
Hand. Unter der herausragenden Aktzeichnung bei «De physio-
gnomia» steht ein frauenfeindlicher Kommentar, der von einem 
Geistlichen stammen dürfte. Über die Interessen eines weiteren 
Besitzers könnten wohl die Randbemerkungen zu «De mineralibus» 
Auskunft geben; man müsste sie genauer untersuchen. 
Der Besitzer Prosper Babbus, der seinen Namen auf dem ersten 
Blatt eintrug, liess sich bisher nicht nachweisen. Im späten 15. 
Jahrhundert entdeckte man, dass im mittleren Teil der Handschrift 
Werke von Albertus Magnus überliefert sind, was von zwei Händen 
des späten 15. oder 16. Jahrhunderts vermerkt ist. Darauf verlieren 
sich die Spuren der Besitzer bis 1949, als die Handschrift für die 
Eisenbibliothek gekauft wurde. 
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Anmerkungen

	 1	 Walter Berschin, Biographie und Epochenstil im lateinischen 
Mittelalter, Bd. 2, Stuttgart 1988, S. 244.

	 2 	 Terminus post quem für die Vita Columbae ist die zweite Reise Adam-
nans nach Northumbria im Jahr 688, terminus ante quem der Tod 
Adamnans im Jahr 704. Zur Datierung: Gertrud Brüning, Adamnans 
Vita Columbae und ihre Ableitungen, in: Zeitschrift für celtische 
Philologie 11 (1917), S. 227–229; Adomnan, Columba, S. xlii.

	 3 	 Der Einschub Gen. 1, S. 108a (Adomnan, Columba, S. 188/190, Ab-
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nachfolgenden Text in Schriftgrösse und Tintenfarbe. Letztere schwankt 
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braun, der Einschub fast schwarz, im Einschub ist das übergeschriebene 
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Unterschied in der Schrift ist zwischen den Texten der Vita von Adam-
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Buchstabenformen noch in der Verwendung und den Formen der Liga-
turen oder in der Strichführung festzustellen. Nichts spricht dagegen, dass 
der Raum für den Einschub freigelassen wurde. Er wurde später vom 
gleichen Schreiber nachgetragen, der eine kleinere Schrift wählte, weil 
der Platz zu knapp bemessen war. Gegen das Ende rückte er die Zeilen 
immer enger zusammen (die ersten 5 Zeilen messen 3,7 cm, die letzten 
5 Zeilen 3,2 cm). Im Einschub werden häufiger Abbreviaturen verwendet 
als im Haupttext der Vita von Adamnan. Trotz dieser platzsparenden 
Schreibweise reichte der vorgesehene Raum nicht ganz aus; die letzten 
Wörter mussten zwischen die Oberlängen der bereits geschriebenen roten 
Überschrift des nächsten Kapitels gezwängt werden.

	 4 	 Adomnan, Columba, S. xlivf.
	 5 	 Berschin, Biographie (wie Anm. 1), S. 252; Wallace M. Lindsay, 

Early Irish Minuscule Script, Oxford 1910, S. 1–4; CLA Bd. 2, S. xi 
f.; CLA Bd. 7, Nr. 998; Julian T. Brown, The Irish Element in the 
Insular System of Scripts to ca. AD 850, in: Die Iren und Europa im 
früheren Mittelalter, hrsg. v. Heinz Löwe, Stuttgart 1982, S. 109; 
Adomnan, Columba, S. lxix-lxxi.

	 6	 Adomnan, Columba, S. lxxii–lxxix.
	 7 	 Walafrid Strabo, Zwei Legenden: Blathmac, Mammes, hrsg. v. 

Mechthild Pörnbacher, Sigmaringen, 1997.
	 8 	 Walter Berschin, Biographie und Epochenstil im lateinischen Mittelalter, Bd. 

3, Stuttgart 1991, S. 275; Walafrid Strabo, Legenden, a. a. O., S. 16f.
	 9 	 Eine Vita ist in den Bücherkatalogen der Reichenau bis 842 (MBK, 

Bd. 1, S. 234–262) nicht aufgeführt. Für die spätere Zeit fehlen voll-
ständige Kataloge, die es erlauben würden, den Zeitpunkt der Erwer-
bung zu bestimmen. Der Bibliothekskatalog im ehemaligen Donau
eschinger Sakramentar (Stuttgart, Württembergische Landesbibl., Cod. 
Don. 191) stammt, wie die Untersuchung von Herrad Spilling gezeigt 
hat, aus der Reichenau, ist aber nur ein Teilverzeichnis des dortigen 
Bücherbestandes vom Ende des 10. Jahrhunderts. Die Viten, unter 
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zeichnis. Herrad Spilling, Das Bücherverzeichnis am Schluss des 
Sakramentars, in: Herrad Spilling (Hrsg.), Das Sakramentar der Fürst-
lich Fürstenbergischen Hofbibl., Stuttgart 1996, S. 91.

	 10 	 Jean-Michel Picard, Schaffhausen Generalia 1 and the textual trans-
mission of Adomnan’s Vita Columbae on the continent, Vortrag am 
5. Internationalen Kolloquium «Irland und Europa im frühen Mit-
telalter», Konstanz 16.–20. März 1998. J.-M. Picard stellte freund-
licherweise das Typoskript seines Vortrags zur Verfügung. 

	 11 	 MBK, Bd. 1, S. 84, dazu: Bruckner, Scriptoria Bd. 3, S. 108 (Lit.); 
Johannes Duft, Peter Meyer, Die irischen Miniaturen der Stiftsbi-
bl. St. Gallen, Olten 1953, S. 53. 

	 12	 Gustav Scherrer, Verzeichnis der Handschriften der Stiftsbibliothek 
von St. Gallen, Halle 1875, S. 175. Bekannt ist die Federzeichung 
mit dem Porträt von Columba in Orantenhaltung auf der letzten 
Seite des Kodex. Sie ist abgebildet in: William Reeves, The Life of 
St. Columba, Dublin 1857, Plate 5 nach S. xxviii; Peter Ochsenbein, 
Karl Schmucki , Anton von Euw, Irische Buchkunst. Irische Hand-
schriften in der Stiftsbibliothek St. Gallen, St. Gallen 1990, S. 44 
und 49; John Marsden, The Illustrated Columcille, London 1991, 
S. 2 (Frontispiz). Picard, Schaffhausen Generalia 1 (wie Anm. 10), 
hält es für möglich, dass die «vita sancti Columbae in volumine 1» 
nicht Cod. Sang. 555, sondern Gen. 1 ist. 

	 13 	 Eine zweite Handschrift, München, Bayerische Staatsbibl., Clm 6341 
aus der Dombibl. Freising, wurde wohl im letzten Drittel des 9. Jahrhun-
derts im Bodenseegebiet geschrieben. Katharina Bierbrauer, Die vorka-
rolingischen und karolingischen Handschriften der bayerischen Staatsbi-
bliothek. Katalog der illuminierten Handschriften der Bayerischen 
Staatsbibliothek, München 1990, Nr. 206. Zur Überlieferung der ge-
kürzten Version (BHL 1887): Brüning, Adamnans Vita Columbae (wie 
Anm. 2), S. 216–218, 220; Jean Leclercq, Un recueil de hagiographie 
colombanienne, in: Analecta Bollandiana 73 (1955), S. 193–196.

	 14 	 Für eine direkte Ableitung von Cod. Sang. 555 aus Gen. 1 sprechen 
ein durch Rasuren getilgter Titel (Cod. Sang. 555, S. 100) und einige 
Rasuren bei Namen (z. B. S. 26, 27 und 31). Gegen eine Ableitung 
lassen sich folgende Stellen anführen: Gen. 1, S. 17a de cormacco ist in 
Cod. Sang. 555, S. 22 mit decor macco wiedergegeben und in dechor 
macho korrigiert. Gen.1 hat sowohl in der Überschrift (De cormaco) 
wie auch im Text (de cormacco) eine deutliche Worttrennung, die 
Zunge des r in cormaco bzw. cormacco ist mit dem nachfolgenden m 
verbunden, so dass die falsche Worttrennung in Cod. Sang. 555 kaum 
direkt auf diese Handschrift zurückgehen kann, oder: Gen. 1, S. 44a 
colman canis et ronanus und Cod. Sang. 555, S. 45 colmancanus et 
romanus. Es müsste auch erklärt werden, wie eine Gruppe von Schrei-
bern mit unterschiedlichem, teilweise sehr unbefriedigendem Können 
eine neue Redaktion des Textes erarbeitete. Karl Greith urteilte über 
die Textqualität in Cod. Sang. 555: «Litteris Carolinis saec. ix scriptus, 
mendis et naevis scatet, ideoque plurimis in locis correctus apparet,» 
zitiert in Reeves, Columba (wie Anm. 12), S. xxvii. 
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	 16 	 Picard, Schaffhausen Generalia 1 (wie Anm. 10). Zu den irischen 

Handschriften im Bodenseeraum: Duft, Irische Miniaturen (wie Anm. 
11), S. 41–47; Johanne Autenrieth, Insulare Spuren in Handschriften 
aus dem Bodenseegebiet bis zur Mitte des 9. Jahrhunderts, in: Paläogra-
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ne Autenrieth, Irische Handschriftenüberlieferung auf der Reichenau, 
in: Die Iren und Europa (wie Anm. 5), S. 903–915; Johannes Duft, 
Irische Handschriftenüberlieferung in St. Gallen, in: Die Iren und Eu-
ropa (wie Anm. 5), S. 916–937.

	 17	 Nur wenige Benutzerspuren in den insularen Importhandschriften 
und geringe Auswirkungen auf die einheimische Schrift konstatierte 
Johanne Autenrieth, Insulare Spuren (wie Anm. 16), S. 155.

	 18 	 Die älteren, irrigen Erklärungen, wie Gen. 1 nach Schaffhausen 
gekommen sei, referiert und korrigiert René Specht, Wie kam 
Dorbenes Abschrift von Adamnans «Vita Sancti Columbae» in die 
Stadtbibliothek Schaffhausen?, in: SchBeitr. 65 (1988), S. 103–109. 
Eine weitere Reichenauer Handschrift des 9. Jahrhunderts befand sich 
im 17. Jahrhundert (?) in Schaffhausen; s. Anm. 204.

	 19	 Ein kurzer Überblick über die Geschichte der Psalterillustration findet sich 
bei Karl-Georg Pfändtner, Die Psalterillustration des 13. und beginnen-
den 14. Jahrhunderts in Bologna. Herkunft – Entwicklung – Auswirkung 
(Deutsche Hochschuledition 52), Neuried 1996, S. 30–36.

	 20 	 Nach den Berichten in den Evangelien (Mt 27,46; Mc 15,34) betete 
Christus den Vers Ps 21,2. Zur christologischen Deutung im Spät-
mittelalter s. Klaus Schreiner, Psalmen in Liturgie, Alltag und 
Frömmigkeit des Mittelalters, in: Felix Heinzer (Hrsg.), Der Land-
grafenpsalter. Vollständige Faksimile-Ausgabe im Originalformat der 
Handschrift HB II 24 der Württembergischen Landesbibliothek 
Stuttgart, Kommentarband (Codices selecti 93*), Graz/Bielefeld 
1992, S. 141–184, hier S. 143–148.

	 21	 Vgl. Koert van der Horst (Hrsg.), Utrecht Psalter in Medieval Art. 
Picturing the Psalm of David, Ausstellungskat.: Utrecht, Museum 
Catharijneconvent, Utrecht 1996.

	 22	 Manchmal sind auch eine oder mehrere ganzseitige Miniaturen in 
den Text integriert. In den thüringisch-sächsischen Psalter beispiels-
weise stehen diese häufig vor den Teilungsstellen.

	 23	 Eine Überblicksdarstellung zur süddeutschen Psalterillustration des 
13. Jahrhunderts fehlt. Die von Swarzenski, Handschriften, publi-
zierten Kurzbeschreibungen mit Abbildungen ermöglichen eine erste 
Orientierung über die Vielfältigkeit der Illustrationsprogramme.

	 24	 Ein Bildprogramm mit nur vier Szenen zur Kindheit Christi wäre in 
dieser Region im 13. Jahrhundert unüblich. Denkbar ist höchstens, 
dass weitere Vollbilder geplant waren, die auf einzelnen Blättern oder 
Lagen zwischen die Psalmen eingeschoben werden sollten wie bei 
der thüringisch-sächsischen Gruppe.

	 25	 Über die Gründe dafür kann einstweilen nur spekuliert werden. Der 
Maler war möglicherweise nicht länger verfügbar, zu teuer für den 
gesamten Auftrag, oder er arbeitete an einem anderen Ort.

	 26	 Masse: ca. 15,5 x 10 cm resp. ca. 13,5 x 12,5 cm.
	 27	 Eine hellgrüne Untermalung wurde nicht nur für die blauen Töne verwen-

det, wie Swarzenski, Handschriften, S. 133, meint, sondern auch für 
Dunkelgrün, wie beispielsweise Überreste am Kreuzstamm 10r zeigen. 

	 28	 So sind im unteren Streifen von 9v nicht nur der Judaskuss, die Häscher 
und Petrus mit Malchus dargestellt, sondern zusätzlich noch die 

Handwaschung des Pilatus, die üblicherweise im Zusammenhang 
mit dem Verhör Christi erscheint.

	 29	 Eine Interpretation der Figur als Maria Magdalena mit einem Salbgefäss 
scheint eher unwahrscheinlich. Weder der in der Taille gegürtete, mi-
parti geteilte, rot-grüne Rock noch die nur knapp schulterlangen, unten 
leicht eingerollten Haare weisen eindeutig auf eine weibliche Trägerin hin.

	 30	 Die Miniatur ist schlecht erhalten und manche Einzelheit daher kaum 
mehr zu identifizieren.

	 31	 Wie Swarzenski, der als bisher einziger die Miniaturen behandelte, die 
Figuren deutet, ist unklar. Er bezeichnet das Bild als eine «Kreuzigung mit 
Ecclesia, Sponsa und Synagoge» (wahrscheinlich hält er die Figur aussen 
links für Ecclesia, über deren Gegenstück rechts äussert er sich nicht) und 
vermutet, die Christus umarmende Figur spiele auf die Caritas an; Swar-
zenski, Handschriften, Kat. Nr. 52, S. 133 mit Anm. 1.

	 32	 Das Gleichnis der Scheidung der Schafe von den Ziegenböcken (Mt 
25,32f.) und die Vorschriften des Moses über den Bock, dem die 
Sünden des Volkes Israel auferlegt werden (Lv 16, 20–22) sind Aus-
gangspunkte der Auslegungen, vgl. die Quellenzitate bei Renate Kroos, 
Der Landgrafenpsalter – kunsthistorisch betrachtet, in: Heinzer, 
Landgrafenpsalter (wie Anm. 20), S. 63–140, hier S. 109. 

	 33	 Johannes ist von dieser Charakterisierung auszunehmen, seine Pla-
zierung entspricht der Tradition.

	 34	 Absichtliche Zerstörungen der Gesichter negativer Figuren wie Tod und 
Teufel sind recht häufig, sie spiegeln die starke und unmittelbare Wir-
kung, die die Bilder auf die frommen Betrachterinnen und Betrachter 
ausübten, vgl. Kroos, Landgrafenpsalter (wie Anm. 32), S. 124.

	 35	 Die knapp bis auf die Schultern reichenden, gewellten Haare und das 
nur knöchellange Gewand charakterisieren die Figur als männlich. Der 
dunkle Fleck vor der Brust kann wegen des schlechten Erhaltungszu-
standes nicht gedeutet werden; möglicherweise handelt es sich um eine 
Brosche wie bei der Figur aus dem Uta-Evangelistar (s. unten).

	 36	 München, Bayerische Staatsbibliothek, Clm 13601, 3v, Abb. in: Regensburger 
Buchmalerei von der frühkarolingischen Zeit bis zum Ausgang des Mittel-
alters, Ausstellungskat.: München, Bayerische Staatsbibliothek und Regens-
burg, Museen der Stadt, München 1987, Taf. 10 und Kat. Nr. 17.

	 37	 Vita ist als eine äusserst kostbar gekleidete, gekrönte Frau mit Oran
tengestus dargestellt, Mors als ein mit Tüchern umwickelter, nieder-
fallender Mann mit einer zerbrochenen Sichel in der einen, einer 
Lanze, deren Spitze sich gegen sein eigenes Haupt richtet, in der an-
deren Hand. Ecclesia und Synagoge sind in eigenen Halbmedaillons 
im breiten Rahmensystem der Miniatur angeordnet.

	 38	 Los Angeles, J. Paul Getty Museum, Abb. in: Gertrud Schiller, 
Ikonographie der christlichen Kunst, Bd. 2: Die Passion Jesu Chris-
ti, Gütersloh 1968, Abb. 433. Ecclesia und Synagoge sind als Halb-
figuren über den Kreuzarmen angeordnet, Maria und Johannes als 
Ganzfiguren darunter neben Longinus und Stephaton. Brustbilder 
von Vita und Mors befinden sich in Rundmedaillons an den Enden 
des Kreuzquerbalkens. Vita ist als junge Frau mit offenem Haar und 
Kopfschmuck dargestellt, Mors als eine dunkle Profilfigur mit auf-
gerissenem Rachen, klotziger Nase und wilder Haartracht. 
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53	 39	 Die Einteilungen wurden allerdings auch in Handschriften für Lai-
en beibehalten; aus ihrem Vorkommen kann daher nicht auf eine 
klösterliche Bestimmung des Psalters geschlossen werden, vgl. Kroos, 
Landgrafenpsalter (wie Anm. 32), S. 87.

	 40	 In Deutschland ist eine Darstellung des drachentötenden Michael 
bei Psalm 51 weit verbreitet.

	 41	 Häufig ist auch die Initiale zu Psalm 101 historisiert, hier allerdings 
zeigt sie lediglich drei Vierbeiner, die in Ranken herumklettern.

	 42	 Die Buchstabenkörper sind meistens gespalten und von einzelnen 
flachen, mit weissen Punkten verzierten Spangen zusammengehalten. 
Spiralig eingerollte Blattranken mit Halbpalmetten oder Flechtband-
knoten füllen die Binnenfelder.

	 43	 Eine sehr ähnliche Gestaltung des Buchstabens findet sich im Gra-
dualteil einer Sammelhandschrift aus dem Kloster Rheinau (Zürich, 
Zentralbibliothek, Rh 14, 39r). Die Ausgestaltung des S mit einem 
reitenden Kobold war bereits in der romanischen Buchmalerei des 
süddeutschen Gebietes verbreitet; Kuno Stöckli, Codex Engelber-
gensis 14 und das Engelberger Scriptorium um 1200, in: Aachener 
Kunstblätter 47 (1976/77), S. 15–80, hier S. 46.

	 44	 Am besten erforscht ist eine Gruppe von Handschriften, die um 1200 
wohl in Engelberg entstanden ist; Stöckli, Cod. 14 (wie Anm. 43).

	 45	 Christine Sauer, Einleitung, in: Sauer/Kuder, Katalog Stuttgart, S. 23. 
Eine zusätzliche Schwierigkeit besteht darin, dass ungeklärt ist, inwieweit 
schon in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts in klösterlichen Werk-
stätten illuminierte Handschriften für den Export hergestellt wurden.

	 46	 Stuttgart, Württembergische Landesbibliothek, Cod. brev. 125, sog. 
«Waldkirch-Psalter» (Sauer/Kuder, Katalog Stuttgart, Nr. 16), Li-
verpool, National Museums & Galleries on Merseyside, Walker Art 
Gallery (Mayer coll.), Ms. 12004 (N. R. Ker, Medieval Manuscripts 
in British Libraries, Bd. 3: Lampeter-Oxford, Oxford 1983, S. 
216–218) und ein am 20. Juni 1989 bei Sotheby’s in London ver-
steigertes Psalterium (Western Manuscripts and Miniatures, Sotheby’s 
sale catalogue of 20th June 1989, lot 40).

	 47	 Swarzenski, Handschriften, S. 46. Er hielt die Ausstattung von Gen. 
5 offenbar für einheitlich.

	 48	 In der Farbigkeit unterscheiden sich die Vollbilder der Liverpooler 
Handschrift von Gen. 5. Sie verwenden häufig mit Weiss gebroche-
nes Altrosa, Hellgrün und Blau. Die Farbigkeit der Initialen allerdings 
steht derjenigen von Gen. 5 näher.

	 49	 Für den «Waldkirch-Psalter» wurden Oberrhein oder Schweiz, Bay-
ern, Franken und Salzburg vorgeschlagen; die jüngst wieder bevor-
zugte hoch- oder oberrheinische Lokalisierung beruht nicht auf 
stilistischen, sondern liturgischen Hinweisen; s. Ulrich Kuder in: 
Sauer/Kuder, Katalog Stuttgart, S. 77, frühere Vorschläge dort re-
fereriert S. 79f. Auch für den Psalter in Liverpool beruht der einzige 
präzise Lokalisierungsvorschlag (Ochsenhausen, ein benediktinisches 
Priorat von St. Blasien) auf liturgischen Gründen; s. Wolfgang Ir-
tenkauf, Über die Herkunft des sogenannten St.-Blasien-Psalters, 
in: Bibliothek und Wissenschaft 1 (1964), S. 23–49, und 2 (1965), 
S. 59–84. Ikonographische Hinweise legen meines Erachtens aller-

dings nahe, dass diese Handschrift für eine Frau aus dem Laienstand 
hergestellt wurde.

	 50	 Vgl. oben, Anm. 46. Die Farben sind wässeriger und heller als in Gen. 5, 
der Goldgrund stumpf. Spangen bei den Buchstabenkörpern fehlen.

	 51	 Zum Buchtyp vgl. Branner, Manuscript Painting, S. 16; Christopher 
de Hamel, A History of Illuminated Manuscripts, 2. erw. Aufl. Lon-
don 1994, S. 118–123; Sauer/Kuder, Katalog Stuttgart, S. 12.

	 52	 Zur Entstehung der sog. Pariser Bibel s. R. Loewe, The Medieval 
History of the Latin Vulgate, in: The Cambrigde History of the Bible, 
Bd. 2: The West from the Fathers to the Reformation, hrsg. von G. 
W. H. Lampe, Cambrigde 1969, S. 145–152, und Laura Light, French 
Bibles c. 1200 bis 30: A New Look at the Origin of the Paris Bible, in: 
Richard Gameson (Hrsg.), The Early Medieval Bible. Its Production, 
Decoration and Use, Cambridge 1994, S. 155–176.

	 53	 Die Reihenfolge der Bücher und Prologe ist aufgelistet bei Branner, 
Manuscript Painting, App. I. 

	 54	 Branner, Manuscript Painting. Vgl. dazu die Rezensionen von Ellen J. 
Beer in: Zeitschrift für Kunstgeschichte 44 (1981), S. 62–91, und 
Reiner Haussherr, in: Kunstchronik 33 (1980), S. 165ff. Neuere Lite-
ratur zur Pariser Buchmalerei ist verzeichnet bei Andreas Bräm, Buch-
malerei des 13. und 14. Jahrhunderts in Frankreich, Flandern, Hennegau, 
Maasland und Lothringen. Literaturbericht 1970–1992, in: Kunstchro-
nik 47 (1994), H. 1, S. 35–46 und H. 2, S. 73–96, hier S. 38–41.

	 55	 Branner, Manuscript Painting, S. 17.
	 56	 Vgl. Branner, Manuscript Painting, App. IV A als allgemeine Über-

sicht sowie App. IV B zu Bibeln aus dem Mathurin-Atelier. Sauer/
Kuder, Katalog, Tab. S. 207–219.

	 57	 Branner, Manuscript Painting, S. 18.
	 58	 Ebda., S. 19.
	 59	 Paris, Bibliothèque Nationale, Ms. lat. 1022.
	 60	 Branner, Manuscript Painting, S. 75–77, vgl. Sauer/Kuder, Kata-

log Stuttgart, S. 13. Während einige von Branners Handschriftengrup
pierungen in der kunstgeschichtlichen Forschung kontrovers disku-
tiert werden, besteht weitgehende Einigkeit über den einheitlichen 
Stilcharakter des Mathurin-Ateliers, s. Beer, Rezension (wie Anm. 
54), S. 66. 21 von den 25 von Branner dieser Werkstatt zugeschrie-
benen Handschriften sind Bibeln.

	 61	 Branner, Manuscript Painting, S. 76.
	 62	 Stuttgart, Württembergische Landesbibliothek, Cod. bibl. 8° 18, 

Cod. bibl. 8° 5 und Cod. bibl. 8° 2, vgl. Sauer/Kuder, Katalog 
Stuttgart, Nrn. 70, 71, 72. 1989 wurden zwei weitere Mathurin-Bibeln 
versteigert, vgl. Auktionskatalog Western Manuscripts and Miniatures. 
Sotheby's sale of 20th June 1989, lot. 37 und 38, S. 44–47.

	 63	 Klosterneuburg, Cod. 4 von 1385 und Cod. 51 aus dem 15. Jahrhun-
dert; Kurt Gärtner, Art. Klosterneuburger Evangelienwerk, in: 
Verfasserlexikon 24 (1983), Sp. 1248–1258, hier Sp. 1248. 

	 64	 Während Gärtner, Evangelienwerk (wie Anm. 63), Sp. 1249, die 
Schaffhauser Handschrift als besten Textzeugen, allerdings nicht als 
das Original, bezeichnet, haben neuere Forschungen ergeben, dass 
die Schaffhauser und die Klosterneuburger Handschriften auf einen 



54 eigenen Hyparchetyp (sog. Redaktion y) zurückgehen und andere 
jüngere Handschriften die Originalversion unverfälschter tradieren; 
vgl. Gisela Kornrumpf, Das 'Klosterneuburger Evangelienwerk' des 
österreichischen Anonymus. Datierung, neue Überlieferung, Origi-
nalfassung, in: Deutsche Bibelübersetzungen des Mittelalters. Bei-
träge eines Kolloquiums im Deutschen Bibel-Archiv (Vestigia Bibli-
ae 9/10, 1987/1988), Bern 1991, S. 115 bis 131. Für die Edition 
der spätmittelalterlichen deutschen Prosafassungen des Nikodemus-
Evangeliums benutzten Masser und Siller die Schaffhauser Hand-
schrift als Leithandschrift, da der Text in dieser Form als «sehr ori-
ginalnah anzusehen» sei; Das Evangelium Nicodemi in spätmittel-
alterlicher deutscher Prosa. Texte, hrsg. von Achim Masser und Max 
Siller, Heidelberg 1987, S. 34. In der philologischen Literatur zum 
Klosterneuburger Evangelienwerk hat Gen. 8 die Sigle S, in derjeni-
gen zum Nikodemus-Evangelium H1.

	 65	 Prosaauflösungen von deutschen geistlichen Epen wie der «Kindheit 
Jesu» des Konrad von Fussesbrunnen und Gundackers von Judenburg 
«Christi Hort» und Prosaübersetzungen von lateinischen Werken wie 
der «Vita Beatae Virginis Mariae rhythmica», der «Interrogatio Sancti 
Anselmi de Passione Domini» und der «Legenda aurea» des Jakobus de 
Voragine sind integriert, s. Kurt Gärtner / Bernhard Schnell, Die 
Neisser Handschrift des 'Klosterneuburger Evangelienwerks', in: Deut-
sche Bibelübersetzungen (wie Anm. 64), S. 155–171, hier S. 155.

	 66	 Gärtner, Evangelienwerk (wie Anm. 63), Sp. 1251–1253.
	 67	 Ebda., Sp. 1253.
	 68	 Der Verfasser meint von sich selbst, er sei ze disen dingen leyder unwirdig, 

wann ih niht geweiht pin und geordent gots wort zu predigen und an kuensten 
ein kint bin; Klosterneuburger Cod. 4, 6r, zitiert nach ebda., Sp. 1249.

	 69	 Die Zuschreibung der älteren Forschung an Heinrich von Mügeln ist 
überholt, vgl. Kornrumpf, Evangelienwerk (wie Anm. 64), v. a. S. 115f. 
und Gärtner, Evangelienwerk (wie Anm. 63), Sp. 1254–1257.

	 70	 Gärtner / Schnell, Neisser Handschrift (wie Anm. 65), S. 155.
	 71	 Vgl. die Liste der bisher bekannten Textzeugen bei Gärtner, Evan-

gelienwerk (wie Anm. 63), Sp. 1248f. 
	 72	 Zuletzt Kornrumpf, Evangelienwerk (wie Anm. 64), S. 116. Gen. 8 

ist nach den Untersuchungen von Otto Mauser in bayerisch-nieder-
österreichischem Dialekt verfasst; s. Stange, Handschrift, S. 70.

	 73	 Offen bleibt die Frage, ob die zu rekonstruierende Redaktion y oder 
das Original auf das Jahr 1330 datiert ist. Erstmals hat Gerhard 
Schmidt darauf hingewiesen, dass sich die Jahreszahl in Gen. 8 nicht 
auf die Niederschrift und Illustrierung dieser Handschrift bezieht; 
Die Gotik in Österreich, Ausstellungskat.: Krems-Stein, Minori-
tenkirche, Krems 21967, S. 145. Zur Datierung der Originalversion 
s. Kornrumpf, Evangelienwerk (wie Anm. 64), S. 118.

	 74	 Möglicherweise wurden die Seiten bei der Neubindung im 16. 
Jahrhundert, die wohl Renner veranlasst hatte, beschnitten; Evan-
gelium Nicodemi (wie Anm. 64), S. 85. 

	 75	 Die Handschrift ist nicht vollständig erhalten, an 18 verschiedenen 
Stellen fehlen ein oder mehrere Blätter, die sicher teilweise ebenfalls 
Illustrationen enthielten. Sowohl bei der Kindheitsgeschichte wie 

beim öffentlichen Wirken dürften daher Szenen fehlen. Die Illust-
rationen zur Passionsgeschichte sind hingegen vollständig.

	 76	 Nur die ersten sind mit Schriftzügen ausgefüllt (s. unten).
	 77	 Die sog. «Biblia pauperum» ist ein lateinisches, typologisches Werk 

eines unbekannten Autors, wohl aus der Mitte des 13. Jahrhunderts. 
Da die ältesten erhaltenen Handschriften aus Benediktinerklöstern 
und Stiften der Augustiner-Chorherren in Bayern und Österreich 
stammen, dürfte das Werk von einem Angehörigen dieser Orden im 
südöstlichen Deutschland verfasst worden sein. Die bildliche Gegen-
überstellung von einer neutestamentlichen Darstellung, dem Anti-
typus, und zwei alttestamentlichen Vorbildern, den Typen, hat 
Vorrang gegenüber den erläuternden Texten; Verfasserlexikon 21 
(1978), Sp. 843–845, Art. Biblia pauperum (K.-A. Wirth).

	 78	 Iohannes de Caulibus, Meditaciones Vite Christi. Olim S. 
Bonaventurae attributae, hrsg. von M. Stallings-Taney (CC Continu-
atio Mediaevalis 153), Turnhout 1997, Cap. 108, 7–11, S. 351f.

	 79	 So wird z. B. beim Gleichnis vom Weinberg (Mt 20,1) 132r nicht 
der predigende Jesus dargestellt, sondern der Hauswirt, welcher zwei 
Arbeitern mit Hacken in den Händen einen Auftrag erteilt.

	 80	 Häufiger findet man eine antithetische Anordnung zwei verschiede-
ner, symmetrisch plazierter Szenen auf einer Doppelseite, z.B. 21v/22r 
(Beherbergung während der Flucht nach Ägypten) oder 223v/224r 
(Jugendgeschichte des Judas). 

	 81	 Stange, Handschrift, S. 56–59.
	 82	 Ebda., S. 68f.
	 83	 Dieser Maler verwendet Gold nur für den Nimbus von Christus. 

Möglicherweise musste er billiger arbeiten als seine Kollegen und 
wandte das teure Material nur sparsam an.

	 84	 Mehrere aufeinanderfolgende Szenen sind in der Regel in ähnlichen 
Farben gehalten. Bei den Illustrationen der vierten Lage dominiert 
beispielsweise die Zusammenstellung von leuchtendem Rot, Violett 
und dunklem Olivgrün. Vielleicht erfolgte die Kolorierung in entspre-
chenden Arbeitseinheiten.

	 85	 Die Arbeitsteilung und das Ineinanderarbeiten von verschiedenen 
Händen waren in einer spätmittelalterlichen Buchmalereiwerkstatt 
oft so gestaltet, dass eine Beteiligung von zwei oder drei Malern an 
einem Bild möglich ist.

	 86	 Auch die Deckfarbeninitialen für die Kapitelanfänge sind nicht durchge-
hend fertiggestellt worden. Im mittleren Teil der Handschrift fehlen bei 
den Initialen die farbigen Aussen- und Binnengründe. Da sie gegen Ende 
der Handschrift (ab 220r) wieder auftreten, wurde die farbige Dekoration 
offenbar nicht fortlaufend von der ersten bis zur letzten Seite gemacht.

	 87	 Stange, Handschrift, S. 66 und 76. Er rekonstruiert eine stilistische 
Entwicklungslinie von dem zwischen 1312 und 1321 entstandenen 
Passionale der Äbtissin Kunigunde (Prag, Universitätsbibliothek, 
Cod. XIV, A 17) über die Schaffhauser Handschrift bis zur typolo-
gisch organisierten «Concordantia Caritatis» des Ulrich von Lilienfeld 
(Stiftsbibliothek Lilienfeld, Cod. 151) von ca. 1355; ebda., S. 70–76, 
bes. S. 75. Zu derselben Einschätzung des stilistischen Umfeldes 
kommt Jerchel gleichzeitig; Heinrich Jerchel, Die ober- und nie-
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55derösterreichische Buchmalerei der ersten Hälfte des 14. Jahrhun-
derts, in: Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen in Wien, NF 
6 (1932), S. 9–54, hier S. 36.

	 88	 Kat. Gotik in Österreich (wie Anm. 73), Nr. 75, S. 145f. und 
Gerhard Schmidt, Die Malerschule von St. Florian. Beiträge zur 
süddeutschen Malerei zu Ende des 13. und im 14. Jahrhundert (For-
schungen zur Geschichte Oberösterreichs, 7), Graz 1962, S. 151f. Als 
Vergleichsbeispiele nennt er illustrierte Urbare aus diesem Raum, das 
sog. Gloggnitzer Urbar und das Urbar des Klosters Baumgartenberg, 
beide um 1340; Kat. Gotik in Österreich (wie Anm. 73), Nr. 76 
und 77, S. 146. Das in diesem Zusammenhang ebenfalls genannte 
«ältere» Radecker Missale (Salzburg, Studienbibliothek, M III 48) 
dürfte aus stilistischen und historischen Gründen in Salzburg entstan-
den sein; Schmidt, St. Florian, a. a. O., S. 151f.

	 89	 Vgl. auch Gerhard Schmidt, Rezension der Faksimile-Ausgabe des 
Speculum humanae salvationis, hrsg. von W. Neumüller, in: 
Kunstchronik 27 (1974), S. 152–166, hier S. 154.

	 90	 Gärtner / Schnell, Neisser Handschrift (wie Anm. 65), S. 164.
	 91	 Kornrumpf, Evangelienwerk (wie Anm. 64), S. 124, geht davon 

aus, dass die textliche Vorstufe, die sog. Redaktion y, illustriert war.
	 92	 Gegenüberstellung der Szenen mit dem Bad des Jesuskindes bei Heinrich 

Jerchel, Beiträge zur österreichischen Handschriftenillustration, in: 
Zeitschrift des deutschen Vereins für Kunstwissenschaft 2 (1935), S. 308 
bis 321, hier S. 312 und Abb. 4, 5. Diese Kopie (Ms. A. VIII 9 der Bib-
liothek des Gymnasium Carolinum in Neisse, Schlesien, heute Nysa, 
Polen) ist seit 1945 verschollen. Vier Einzelblätter daraus sind in den 
Vereinigten Staaten wieder aufgetaucht, und jüngst konnten 92 Schwarz-
weiss-Fotos von Text- und Bildseiten identifiziert werden; Gärtner / 
Schnell, Neisser Handschrift (wie Anm. 65). Die Illustrationen des 
Klosterneuburger Cod. 4 hingegen beruhen auf einer anderen Tradition. 
Dieser Kodex wurde 1385 von Heinrich Aurhaym, einem professionellen 
Buchmaler, mit 98 goldgrundigen historisierten Initialen und 80 orna-
mentalen Initialen zu den Kapitelanfängen illuminiert. Eine Liste aller 
figürlichen Darstellungen findet sich bei Floridus Röhrig, Miniaturen 
zum Evangelium von Heinrich Aurhaym (Handschrift Nr. 4 der Kloster
neuburger Stiftsbibliothek) (Klosterneuburger Kunstschätze, 1), Kloster-
neuburg 1961, S. 35–37. Die Handschrift ist, wohl aus Zeitmangel, 
unregelmässig illustriert. Während auch wenig abwechslungsreiche Szenen 
des ersten Teiles mit figürlichen Initialen ausgestattet sind, fehlen entspre-
chende Initialen zur Passionsgeschichte (ebda., S. 28). 

	 93	 Beliebt waren die Weltchroniken und das Marienleben des Bruders 
Philipp; vgl. Rainer Kahsnitz, Kat. Nr. 367: Weltchronik und 
Bruder Philipps Marienleben, in: Die Grafen von Schönborn. Kir-
chenfürsten, Sammler, Mäzene, Ausstellungskat.: Nürnberg, Germa-
nisches Nationalmuseum, Nürnberg 1989, S. 475–479, hier S. 
476–478. Die Vorliebe für reich mit Federzeichnungen illustrierte 
Handschriften ist im 14. Jahrhundert nicht auf diese Region be-
schränkt.

	 94	 Pommersfelden, Schlossbibliothek der Grafen von Schönborn-Wiesent-
heid, Hs. 303; s. Kahsnitz, Weltchronik (wie Anm. 93), S. 478.

	 95	 Ebda., Nr. 367, S. 475–479.
	 96	 Ingrid Westerhoff-Sebald, Der moralisierte Judas. Mittelalterliche 

Legende, Typologie, Allegorie im Bild, Diss. masch. Frankfurt a. M. 
1996, S. 3f.

	 97	 Abbildungen und Edition der Judaslegende nach Gen. 8 bei Friedrich 
Ohly, Der Verfluchte und der Erwählte. Vom Leben mit der Schuld 
(Veröffentlichungen der Rheinisch-Westfälischen Akademie der 
Wissenschaften. Geisteswissenschaften Vorträge, G 207), Opladen 
1976, S. 140 bis 143 und Abb. 1–4.

	 98	 Schmidt verweist auf sienesische Malerei und das Kreuztragungsfres-
ko aus der Lorenzetti-Schule in Assisi; Gerhard Schmidt, Buchma-
lerei, in: Die Gotik in Niederösterreich. Kunst, Kultur und Geschich-
te eines Landes im Spätmittelalter, hrsg. von Fritz Dworschak und 
Harry Kühnel, Wien 1963, S. 94f.

	 99	 Kahsnitz, Weltchronik (wie Anm. 93), S. 476. Landolt-Wegener 
erwog die Bestimmung der Schaffhauser Handschrift für Deutsch-
ordenskreise; Elisabeth Landolt-Wegener, Zum Motiv der «Infan-
tia Christi», in: ZAK 21 (1961), S. 164–170, hier S. 167, Anm. 18. 
Masser und Siller vermuten für diejenige Handschriftengruppe aus 
der Überlieferung des Nikodemus-Evangelium, der Gen. 8 angehört, 
aufgrund des Textes eine bürgerlich-patrizische Rezipientenschicht; 
Evangelium Nicodemi (wie Anm. 64), S. 36.

	100 	 Gamper, Handschriften, S. 50–53.
	101 	 Kantonsbibl. Frauenfeld, Ms. Y 146, Stifterbuch, S. 75–80; St. 

Gallen, Stiftsbibl., Cod. 604, Stifterbuch, S. 69–75; Zentralbibl. 
Zürich, Ms. C 215 und C 216 (s. oben, S. 27 mit Anm. 117–123), 
Rh 174 und Z V 703; weitere Rheinauer Handschriften aus Schaff-
hausen s. Gamper, Handschriften, Anm. 223.

	102 	 Rudolf Henggeler, Verzeichnis der Handschriften aus den Klöstern 
Rheinau und Allerheiligen, die dem Handschriftenbestand des Klosters 
Einsiedeln einverleibt wurden, Typoskript 1932, Schaffhausen, Stadt-
bibl., St Brog 8. Nach kritischer Prüfung der Zusammenstellung 
Henggelers bleiben nur die zwei Handschriften Cod. 639 (1258) und 
Cod. 716 (352) der Einsiedler Stiftsbibl., die aufgrund inhaltlicher 
Indizien als ursprüngliche Schaffhauser Handschriften gelten können. 
Beides sind Papierhandschriften des 15. Jahrhunderts. In Cod. 639 
(1258) steht S. 171: Frater tuus hec Schaffhusii suis scholasticis collegit. 
Wichtiger ist Cod. 716 (352): Hier hielt ein Konventuale von Aller-
heiligen seine Primiz auf dem vorderen Spiegelblatt fest: Anno domini 
Mocccco43 celebravi primicias in monasterio Omnium Sanctorum in 
Schaufhuß dominica Exaudi. Auf  S. 2 sind Nachrichten über Korn-
preise und aussergewöhnliche Witterungsverhältnisse in den Jahren 
1476–1480 aufgezeichnet, S. 500, die letzte Seite des Bandes, enthält 
ein Formular zur Einsetzung in eine Altarpfründe.

	103 	 In diesen Handschriften fügten die Schreiber ihrem Namen die Herkunft 
«von Schaffhausen» an: Harmam Keller de Schafhusen, Einsiedeln, Stifts-
bibl., Ms. 745 (658), CMD-CH, Bd. 2, Nr. 213; Diethelm Kessler 
monachorum monasterii Omnium Sanctorum in Schaffhausen, Wien, 
Schottenstift, Cod. 67 (398), CMD-A, Bd. 5, Nr. 383; Fr. Diethelmus 
Kessler datiert eine zweite Handschrift auf 1442, der Besitzeintrag des 



56 Schottenklosters stammt aus dem 15. Jh., Wien, Schottenstift, Cod. 315 
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dem Kreise spätmittelalterlicher Gottesfreunde, in: Das Bodenseebuch 
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	116 	 Helvetia Sacra, Bd. 3,1,3, S. 1532; Thomas Hildbrand, Herr-
schaft, Schrift und Gedächtnis, Zürich 1996, S. 337–351.

	117 	 Die ursprüngliche Zusammengehörigkeit ergibt sich aus der durch-
gehenden Lagenzählung a–q, einer fortlaufenden, heute radierten 
Paginierung, dem gleichen Wasserzeichen und dem gleichen Schrei-
ber Johannes Trechsel. 

	118 	 Rudolf Gamper, Studien zu den schriftlichen Quellen des Klosters 
Allerheiligen von 1050 bis 1150, in: SchBeitr. 71 (1994), S. 31–41. 

Die Existenz dieser Handschrift war in Schaffhausen seit dem 17. 
Jahrhundert bekannt. Der Schaffhauser Historiker J. J. Spleiss ko-
pierte sie 1632 und notierte in seiner Kopie zur Provenienz, dass die 
Handschrift zur Zeit der Reformation auß dem Closter Sant Agnesen 
gen Rheinaw kommen, und noch alda in deß Closters Bibliotheca wirdt 
auffbehalten (Schaffhausen, Staatsarchiv, Abschriften 4/V, S. 59).

	119 	 Der erste und der zweite Teil enden nicht mit abgeschlossenen Lagen. 
Bei der Trennung wurden die Lagen m und p aufgeschnitten und die 
Blätter neu zusammengeklebt: der Anfang der Lage m mit m[1–5] 
gehört heute zur Handschrift Zürich, Zentralbibl. C 215, der Rest 
der Lage mit m[6–12] zur Handschrift Staatsarchiv Schaffhausen, 
Allerheiligen F 2; in der Lage p gehört p[1–8] zur Schaffhauser Hand-
schrift, p[9 bis 12] zur Handschrift Zürich, Zentralbibl. C 216.

	120 	 1921 wurde die Sammlung des Historischen Vereins als Depositum ins 
Staatsarchiv Schaffhausen gebracht, seit 1941 ist sie Eigentum des Staatsarchivs. 
Verwaltungsbericht des Regierungsrates des Kantons Schaffhausen 
1921, Schaffhausen 1922, S. 6, und 1941, Schaffhausen 1942, S. 10. 

	121 	 Zürich, Zentralbibl. C 215, S. 271f. Ochsenkopf Piccard V 112 (1517 bis 
1524); C 216, Bl. I Turm Piccard X 441 (1587–1590); Bl. III Ochsenkopf 
Piccard V 196 (1507–1525); Bl. V Ochsenkopf Piccard VII 54 (1427–1428); 
Bl. VI Ochsenkopf Piccard V 321 oder 322 (1470–1474).

	122 	 Auf den Pergamenten sind Einstiche für Bünde sichbar, die zeigen, 
dass sie schon früher für einen Einband verwendet worden waren. 
Die Rückenschrift ist die Nachahmung einer Textualis des ausgehen-
den 15. Jhs. Die Fragmente wurden 1934 abgelöst (heute Zürich, 
Zentralbibl. Z XIV, 25, Bl. 2–3 und 7–8). In CMD-CH Bd. 3, Nr. 
505 ist der Einband irrtümlich auf das 16./17. Jh. datiert.

	123 	 Zürich, Zentralbibl. Arch St 78h (freundliche Mitteilung von Georg 
Bührer). Sie kosteten 50 Fr.

	124 	 Rudolf Gamper, Der Zürcher Richtebrief von 1301/1304, in: Zen-
tralbibliothek Zürich, Alte und neue Schätze, hrsg. v. Alfred Cattani 
u. a., Zürich 1993, S. 18–21, 147–151.

	125 	 Wilhelm Heinrich Ruoff, Der Richtebrief von Zürich und sein 
Verhältnis zur Richtebriefgruppe Konstanz – St. Gallen – Schaffhau-
sen, in: SchBeitr. 43 (1966), S. 26–28; Hans Georg Wirz, Der 
Zürcher Richtebrief und seine Beziehungen zum Stadtrecht von 
Konstanz, St. Gallen und Schaffhausen, in: Festgabe Hans von 
Greyerz zum sechzigsten Geburtstag, Bern 1967, S. 218f. 

	126 	 Ruoff, Richtebrief, wie Anm. 125, S. 28; Karl Mommsen, Zu den 
Anfängen der Ratsverfassung und des Spitals in Konstanz, in: Zeit-
schrift für die Geschichte der Oberrheins 120 (1972), S. 470f. 

	127 	 Dies zeigt sich durch den Vergleich der Handschrift mit der subskribier-
ten Handschrift Zürich, Zentralbibl., Car C 158, CMD-CH Bd. 3, Nr. 
613. Zu Niklas von Wyle: Verfasserlexikon 26 (1987), Sp. 1016–1035, 
Art. Niklas von Wyle (F. J. Worstbrock); Sabine Holtz, Schule und 
Reichsstadt, in: Schule und Schüler im Mittelalter, hrsg. v. Martin 
Kintzinger, Köln 1996, S. 453–462. 

	128 	 Gen. 27, 75v. 
	129 	 Niclas von Wyle, Translationen, hrsg. v. Adelbert von Keller, 

Stuttgart 1861, S. 157f.
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57	130 	 Zürich, Zentralbibl., Ms. Car C 28, CMD-CH, Bd. 3, Nr. 589. 
	131 	 Ob sich die Notiz: Exaratum hoc carmen est scriptumque ab Hainrico 

Gering nomine Zolg manu sua propria anno salvatoris nostri 1509 et in-
terpretatum a domino licenciato Wimphelingio. Kst. 44, 102r auf die 1502 
abgeschlossene Gersonausgabe Wimpfelings oder auf seine Schule in 
Freiburg im Breisgau bezieht, müsste genauer untersucht werden. 

	132 	 Gen. 26, 180r.
	133 	 Gen. 9, 130r. Ob die Formulierung ich Magtalena von Landow in der 

Überschrift zum Rezept eigenhändig geschrieben oder aus der Vor-
lage übernommen wurde, kann nicht entschieden werden.

	134 	 Die Schriften sind (ohne Kanzleischrift und Cadellen) im CMD-CH 
Bd. 3, Abb. 597–599 dokumentiert.

	135 	 München, Bayerische Staatsbibliothek, Cgm 573; Karin Schneider, 
Die deutschen Handschriften der Bayerischen Staatsbibliothek 
München, Cgm 501–690, Wiesbaden 1978, S. 163f.

	136 	 Manfred Krebs, Die Annatenregister des Bistums Konstanz aus dem 
15. Jahrhundert, in: Freiburger Diözesanarchiv 76 (1956), Nr. 5825; 
Manfred Krebs, Die Investiturprotokolle der Diözese Konstanz aus 
dem 15. Jahrhundert, in: Freiburger Diözesanarchiv 66–74 
(1939–1954), S. 470 und 644.

	137 	 S. unten, Anm. 158.
	138 	 S. oben, S. 41 mit Anm. 216.
	139 	 Die Zeilenzahl schwankt auf den wenigen neuen Blättern zwischen 

35 und 37, während die rund 250 älteren Blätter mit 35 oder 36 
Zeilen liniiert sind.

	140 	 Die «Anekdote» von dieser Herkunft überliefert Johannes von Mül-
ler, s. oben S. 39 mit Anm. 204.

	141 	 Freundliche Mitteilung von Martin Steinmann.
	142 	 Paul Reboulet und François de Labrune, Voyage de Suisse, Bd. 2, 

La Haye 1686, S. 40. 
	143 	 Die Identifikation der Schreiber verdanke ich einer freundlichen Mitteilung 

von E. Gamillscheg, Wien. Zu Johannes Skutariotes: Ernst Gamillscheg, 
Dieter Harlfinger, Repertorium der griechischen Kopisten 800–1600, 
Teil 1A, Wien 1981, Nr. 183, Teil 2A, Wien 1989, Nr. 242.

	144 	 Auskunft von Malachi Beit-Arié an Adolf Meier vom 30. Nov. 1986 
(Adolf Meier, Ein Buch so alt wie die Eidgenossenschaft, in: Schaff-
hauser Mappe 1988, S. 57).

	145 	 Adolf Meier, Buch (wie Anm. 144), S. 57–59, formulierte eine neue 
Deutung als Hypothese: Gen. 30 wäre demnach im spätmittelalter-
lichen Schaffhausen als Eidbibel für die Juden gebraucht worden. 
Ein Eid auf die fünf Bücher Mose ist in den Schaffhauser Ratspro-
tokollen für 1472 bezeugt. Gen. 30 sei für derartige Eidesleistungen 
im Gerichtssaal erworben worden, hätte sich also in städtischem 
Besitz befunden. Ausserdem stimmen laut Meier die Messingschlie-
ssen mit einigen Bänden der damaligen Schaffhauser «Bibliotheca 
publica», der heutigen Ministerialbibliothek, überein, die 1576 und 
1583 in Schaffhausen eingebunden wurden. Dagegen ist einzuwen-
den, dass bei der Einbandbestimmung nicht die durch den Handel 
weit verbreiteten Schliessen, sondern die vom Buchbinder verwen-
deten Einbandstempel wichtig sind. Diese zeigen keinerlei Ähnlich-

keit mit den Schaffhauser Einbänden in der «Bibliotheca publica» 
bzw. der heutigen Ministerialbibliothek. Zu den Schaffhauser Juden 
im 16. Jahrhundert: Karl Heinz Burmeister, Der Arzt Meister 
David von Schaffhausen (ca. 1490–1562) und der gegen ihn erho-
bene Ritualmordvorwurf, in: SchBeitr. 73 (1996), S. 195–206. 

	146 	 J. Prijs schlug die Lesung Brunschwil vor, s. unten, S. 134; Malachi 
Beit-Arié konnte diese Lesung nicht bestätigen, freundliche Auskunft 
vom 20. Sept. 1998.

	147 	 Achilles Nordmann, Über den Judenfriedhof in Zwingen und Juden-
niederlassungen im Fürstbistum Basel, in: Basler Zeitschrift für Geschich-
te und Altertumskunde 6 (1907), S. 140; Porrentruy, Archives de l'ancien 
évêché de Bâle, B 216, Bl. 39–50. Diese Deutung von Brunschwil ver-
danke ich einem freundlichen Hinweis von Karl-Heinz Burmeister.

	148 	 Die Erwerbung von Gen. 30 lässt sich auf die Jahre zwischen 1686 
und 1709 eingrenzen. Die Handschrift ist bei Reboulet und Labru-
ne (1686, s. Anm. 142) unter den Kostbarkeiten nicht aufgeführt; 
da der Reisebericht nicht völlig zuverlässig ist, ist der terminus post 
quem 1686 unsicher. 1709 war die Bibel im Besitz der Schaffhauser 
Bibliothek: Jakob Le Long, Christian Friedrich Boerner, Bibliothe-
ca sacra, Antwerpen 1709, S. 81.

	149 	 Reboulet, Labrune, Voyage (wie Anm. 142), S. 40.
	150 	 Dieses Kapitel beruht teilweise auf Vorarbeiten von René Specht, die 

der Verfasser freundlicherweise zur Verfügung stellte. Zur Geschichte 
der Bibliothek: Frauenfelder, Geschichte, mit  Hinweisen auf die 
wichtigsten älteren Arbeiten; René Specht, 350 Jahre Stadtbibliothek 
Schaffhausen, in: Schaffhauser Mappe 1986, S. 23–27. 

	151 	 Scaph. 57, Praefatio, Abdruck und Übersetzung der ersten Seite in: 
Frauenfelder, Geschichte, S. 8f. 

	152 	 Das Titelblatt von Scaph. 57 nennt das «exemplum praedicabile vi-
cinorum»; Frauenfelder, Geschichte, S. 8. Dass es sich dabei um die 
Zürcher Bürgerbibliothek handelt, ergibt sich aus dem Wortlaut der 
Praefatio in Scaph. 57, vor 1r, die inhaltlich die Argumentation der 
Zürcher Publikation zur Bibliotheksgründung von 1629 übernimmt 
und sich teilweise auch im Wortlaut an das Vorbild anschliesst, etwa: 
[Johann Heinrich Ulrich], Bibliotheca nova Tigurinorum publico-
privata, Zürich 1629, Nachdruck Zürich 1979, S. 52 ff.; s. auch Anm. 
188. Zur Zürcher Bibliotheksgründung: Hermann Escher, Geschich-
te der Stadtbibliothek Zürich (Neujahrsblatt der Zentralbibliothek 
Zürich, 4), Zürich 1922, S. 3f.; zur Publikation von Ulrich, Biblio-
theca: Martin Germann, Arte et Marte: Durch Wissenschaft und 
Waffen, in: Zürcher Taschenbuch 1981, S. 37–44.

	153 	 Frauenfelder, Geschichte, S. 10f.; Frauenfelder, Kunstdenkmä-
ler, Bd. 1, S. 135–138.

	154 	 ZA 34. 
	155 	 Scaph. 57 mit der unfoliierten Praefatio und den Schenkungseinträgen 

1r–159v, S. 160–192. Die erste Hand trug die Geldbeträge ein und ver-
merkte die Bücherschenkungen nur summarisch. Erst die Bibliotheksord-
nung von 1688 legte fest: «Was verehrt und vertestirt würt an gelt, büche-
ren und anderem sollen sie [die Bibliothekare] in das darzu verordnete 
Donarium aufzeichnen.» Soweit möglich wurden ältere Bücherschenkun-



58 gen im «Album» nachgetragen von der Hand des Johannes Keller, welcher 
auch die Protokolle seit 1681 und die Bibliotheksordnung in Scaph. 56, 
I schrieb; Frauenfelder, Geschichte, S. 11 und 14.

	156 	 Scaph. 56; Schaffhausen, Stadtarchiv, C II 14.14.
	157 	 Beim Donator kann es sich um den 1615 geborenen Johann Ludwig 

Seiler handeln, der 1632 in Strassburg studiert hatte, oder um seinen 
1588 geborenen, gleichnamigen Vater; Stadtarchiv Schaffhausen, 
Genealogische Register, Seiler, S. 5.

	158 	 Ink. C: Angelus de Gambilionibus, Lectura in institutiones, Bd. 1 [Mailand: 
Johannes de Honate, 1483]; der Band ist schadhaft, das Kolophon fehlt. 
Boos, Verzeichnis Nr. 128 (mit falscher Identifikation), GW 10502.

	159 	 Emanuel Dejung, Willy Wuhrmann, Zürcher Pfarrerbuch 
1519–1952, Zürich 1953, S. 254.

	160 	 Zürich, Zentralbibiothek, Ms. D 110 (CMD-CH Bd. 3, Nr. 542) 
und C 27 (Cunibert Mohlberg, Katalog der Handschriften der 
Zentralbibliothek Zürich, 1. Mittelalterliche Handschriften, Zürich 
1952, S. 27, Nr. 61); Winterthur, Stadtbibl., Ms. 4o 58 (CMD-CH 
Bd. 3, Nr. 426), geschenkt 1667.

	161 	 Die erste Schenkung von 1630, eine deutschsprachige Handschrift aus 
der Reformationszeit (D 110), war die Reaktion auf den Aufruf nach 
der Gründung der Zürcher Bürgerbibliothek von 1629; die zweite, die 
genannte griechische Handschrift (C 27), scheint mit dem Tod des 
Ulrich Engeler, der als Nachfolger des Bibliotheksgründers Johann 
Heinrich Ulrich seit 1630 die Professur für die griechische Sprache am 
Zürcher Carolinum innehatte, zusammenzuhängen.

	162 	 Die Ministerialbibliothek, die Bibliothek der reformierten Pfarrer, 
übernahm 1875 rund 1500 Bände mit theologischer Literatur aus 
den Altbeständen der Stadtbibliothek (Gamper, Handschriften, S. 
57 mit Anm. 273), darunter auch viele Drucke des 16. Jahrhunderts 
aus den drei Bibliotheken, die hier genauer untersucht werden. 

	163 	 Die systematische Aufstellung der Bestände hat die Vorgängerbiblio-
theken zerrissen. Da die Handschriften bis zum ausgehenden acht-
zehnten Jahrhundert stark vernachlässigt, seit dem neunzehnten 
Jahrhundert unter den Altbeständen aber am intensivsten benutzt 
wurden, gingen – vor allem durch neue Einbände – viele Spuren der 
Bibliotheksgeschichte verloren. Umso notwendiger ist es, für die 
Auswertung der verbleibenden Einbände oder Einbandreste, der alten 
Signaturenschilder und anderer Indizien in den Handschriften die 
besser erhaltenen Drucke mit den gleichen Einbänden, Signaturen-
schildern usw. beizuziehen, was in einer mittelgrossen Bibliothek mit 
überblickbaren Altbeständen mit vertretbarem Aufwand möglich ist.

	164 	 Salome Hächler-Rüsch sichtete in den Jahren 1987–1996 im Zu-
sammenhang mit der Katalogisierung der Bestände der Ministerial-
bibliothek des 16. Jahrhunderts in Quart und kleineren Formaten 
alle Besitzeinträge in den Drucken des 16. Jahrhunderts in der 
Stadtbibliothek. Besondere Aufmerksamkeit schenkte sie der Biblio-
thek von Wolfgang Keller, s. unten S. 36f. 

	165 	 Man darf annehmen, dass die Signierung der Bände auch dazu 
diente, ein Verzeichnis der Bücher herzustellen; davon ist nichts 
erhalten.

	166 	 Nach der Ordnung der heutigen Signaturen (a) Stadtbibliothek: Gen. 
11, 22, 36; Ink. XXXVI, L, LXIII, LXV, LXX, LXXXIII, XCVII; Kst. 
18, 21, 32, 47; L*a 15, 70; L*b 37, 43, 61; LC 3, 4, 8, 26, 38, 39; LF 5, 
39a, 43, 91, 96b; LH 3, 34b (2 Bde.), 42, 48 (6 Bde.), 48a, 77, 90; LK 
13; LL 5, 6; LP 14, 20; LQ 4 (2 Bde.), 20, 22, 32; LR 34, 102, 122; N* 
121, 181; NC 31, 32, 33, 44 (2 Bde.), 46a, 47; NEb 1; NHa 272; NK 
74 (2 Bde.); OC 39; P 8, 17 (3 Bde.), 29, 48, 68, 122, 149, 173, 184, 
193, 737; P* 15, 22, 30, 33, 43; VF 53 (3 Bde.); (b) Ministerialbibliothek: 
ZA 173, 186, 230, 236, 269, 318, 547, 584, 643, 651, 716, 717, 722, 
743, 921 (5 Bde.), 932, 941. Zur Übergabe von theologischen Werken 
der Stadtbibliothek an die Ministerialbibliothek s. oben Anm. 162.

	167 	 ZA 685 gehörte nach dem Besitzeintrag Paulus Florenius, einem 
zeitweise in Schaffhausen lebenden Theologen aus Böhmen. 20 Bän-
de aus seiner Bibliothek tragen die typischen Signaturschilder und/
oder die Nummern auf dem Vorsatzblatt. Bei ZA 685 fehlen Signa-
turschild und Vorsatzblatt, der Besitzeintrag «Bibliothecae civium 
Scaphusianorum» aus dem 17. Jahrhundert zeigt, dass der Band früh 
zur Bürgerbibliothek gehörte. Zu Florenius: Carl August Bächtold, 
Einleitung zu Johann Jakob Rüeger, Chronik der Stadt und Landschaft 
Schaffhausen, Schaffhausen 1884, S. 37; Jakob R. Truog, Die Pfarrer 
der evangelischen Gemeinden in Graubünden und seinen ehemaligen 
Untertanenlanden, in: 64. Jahresbericht der Historisch-Antiquarischen 
Gesellschaft von Graubünden (1934), S. 39; freundliche Mitteilungen 
von Olga Waldvogel, Roland Hofer und Hans Lieb.

	168 	 Z. B. Kollegium Sarnen A 3a 62 aus dem Besitz von Paulus Floreni-
us mit der Nummer 295 und dem Besitzvermerk der Schaffhauser 
Bürgerbibliothek. Das gleiche Werk (Jakob Theodorus, New Was-
serschatz, Frankfurt 1593) befindet sich unter der Signatur P 526 in 
der Stadtbibliothek Schaffhausen. 

	169 	 Die Bibel Ink. LXV gehörte 1602 Georg Widenmann.
	170 	 NK 74 (2 Bde.) und OC 39.
	171	 Der (heute abgelöste) Einband von Gen. 11 hat eine Entsprechung 

im Einband von P 149. In beiden wurde der kleinformatige Band 
mit Abfallstücken von kräftigem braunem Leder überzogen, das von 
einem (evtl. nicht ausgeführten) grossformatigen Einband stammt 
und die gleichen Stempel aufweist. Gen. 11 und P 149 wurden 
demnach zusammen eingebunden.

	172 	 Carl August Bächtold, Schaffhauser Schulgeschichte bis zum Jahr 
1645, in: SchBeitr. 5 (1884), S. 116f.

	173 	 Die Besitzeinträge «Bibliothecae civ. Schaphus.» aus dem mittleren Drittel 
des 17. Jahrhunderts sind mit verschiedenen Tinten und von verschiede-
nen Händen ausgeführt, selbst bei Büchern, die nach der alten Numerie-
rung unmittelbar nebeneinander stehen. Dies deutet darauf hin, dass die 
Bände bereits in anderer Reihenfolge aufgestellt waren, als die «Bibliothe-
ca civium Scaphus.» als Besitzerin in die Bücher eingeschrieben wurde.

	174 	 Wolfgang Keller ist im «lückenhaften Verzeichnis» der Pfarrherren 
von Engen von Alois Baader (Engen im Hegau, hrsg. v. Herbert 
Berner, Bd. 2, Sigmaringen 1990, S. 227f.) nicht aufgeführt. Das 
Jahr 1560 ist im Bücherverzeichnis erwähnt, das Jahr 1602 steht im 
Besitzeintrag von NC 40.
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59	175 	 ZA 6, 47v, das Verzeichnis steht auf 47r–54v.
	176 	 Der Wert der Bücher lag pro Gestell mit je 30–50 Büchern bei 22–26 

Gulden, ZA 6, 50r, 52r und 54r.
	177	 Von den 268 Bänden, die nach den Besitzvermerken und weiteren 

Einträgen Wolfgang Keller gehörten, sind in der Liste von 1586 nur 
114 aufgeführt, von diesen wiederum ist bisher nur ein Drittel 
identifiziert. Die kleine Zahl von identifizierten Bänden muss nicht 
als Zeichen für grosse Verluste interpretiert werden. Schon früh gab 
Wolfgang Keller Bücher aus seinem Besitz weg: «Hie sthand die 
biiecher nicht beschriben, so ich verschenkht hab graffen, freyherren, 
edelleüten, priestern, ordensherren, closterfrawen, ehrlichen bürgern 
und weybern, schulmaistern, jungen studenten und armen scholern. 
Als histori biecher, latinisch und tütsch bettbiecher, geschriben und 
truckhte partes und gsang biecher, pöeten und schön niderlendische 
figuren, gemacht und gerissen etc. welche mich weyt über die hundert 
guldin gekostet haben.» ZA 6, 47v. Ein derartiges Tauschexemplar 
ist ZA 303, Bd. 3 mit einem Besitzeintrag Wolfgang Kellers von 1570 
und einem weiteren Alexanders von Pappenheim von 1587. 

	178 	 Sie steht in der Bücherliste ZA 6, 49v als Nr. 35: «Passionis dominice 
collectanea, manu mea conscripta. Der einbundt und papeyr kost 2 
btz.». Keller gilt auch als Verfasser einer Designatio stirpis; Engen 
im Hegau: Mittelpunkt und Amtsstadt der Herrschaft Hewen, hrsg. 
v. H. Berner, Bd. 1, Sigmaringen 1983, S. 422, Anm. 93.

	179 	 Gedichte z. B. LC 28, LR 82, NL 157, NM 204; Predigt z. B. ZA 
303, Bd. 1; Gebete z. B. ZA 207, ZBib 184; Holzschnitte z. B. ZBib 
158, ZA 889; von einer misslungenen Kolorierung berichtet das 
Bücherverzeichnis 49r: «Humane salutis monumenta Benedicte Arie 
Montani studio constructa et decantata etc. Kost mit dem einbundt 
und zu illuminieren (ist mir aber verderbt worden) wahrhafft 4 gl.»

	180 	 Das Blatt von Abel Stimmer ist in den vorderen Spiegel der Bibel ZBib 
58 geklebt, die Keller 1572 erworben hatte. Der Text lautet: «Seinnem 
günstigen und geliebten herren Wolffen Kellern wünschet Abell Stym-
mer von Schaffhausen, maller, vil glückh und hail. Anno 70.»

	181 	 Es finden sich folgende Namen: Heinrich Gering, gen. Zolg, ein gewisser 
Nell, Beat Frey, Ulrich Halder, Gangolf Keller, Johannes Keller und Ulrich 
Keller, Joachim Leu und Konrad Leu. Weitere Bezüge ergeben sich aus dem 
Schriftvergleich: Im Sammelband mit Schulliteratur Kst. 44 schrieb die 
Hand, von der 253v–255r stammen, auch den Nachtrag in LR 9, Teil 4.

	182 	 Engen im Hegau, wie Anm. 174 und 178, Bd. 1, S. 224, Bd. 2, 
S. 116f., 122–128, 297–299. Maximilian von Pappenheim liess auch 
seinen 1633 bei der Belagerung von Hohenstoffeln gefallenen Sohn 
Heinrich Ludwig im Schaffhauser Münsterkreuzgang begraben.

	183 	 Der grosse Anteil an katholischer Literatur in der Schaffhauser Bür-
gerbibliothek ist eine Folge der Erwerbung der Pappenheimer Biblio-
thek und vielleicht anderer süddeutscher Sammlungen. Der heute 
verschollene Katalog der Bürgerbibliothek vom Ende des 17. Jahrhun-
derts war nach den kirchlichen Bekenntnissen der Verfasser eingeteilt. 
Die katholischen Bücher (inkl. Kirchenväter) standen zahlenmässig 
mit 474 Einträgen an erster Stelle, gefolgt von den reformierten (336) 
und den lutherischen (250) Werken. Johann Jakob Mezger, Geschich-

te der Stadtbibliothek (Beilage zum Osterprogramm des Schaffhauser 
Gymnasiums), Schaffhausen 1871, S. 4.

	184 	 Wolf Christoph von Pappenheim starb am 22. Juli 1635; Detlev 
Schwennicke, Europäische Stammtafeln, NF Bd. 4, Marburg 1981, 
Tafel 57. Zur Erbschaft Wolf Christophs: Barbara Stadler, Pappen-
heim und die Zeit des Dreissigjährigen Krieges, Winterthur 1991, 
S. 748.

	185 	 Fürstlich Fürstenbergisches Archiv, Donaueschingen, Abteilung Kunst 
und Wissenschaft, Bibliothek vol. I, Fasc. 1. Das Dokument wurde bisher 
in die Zeit des Enkels Maxilimian Franz von Fürstenberg und Stühlingen 
(† 1681) datiert (vgl. oben, S. 33f.); man schloss aus dem letzten Satz, 
dass der Verkauf nicht zustande gekommen sei (Ernst Münch, Carl 
Borromaeus Alois Fickler, Geschichte des Hauses und Landes Fürsten-
berg, Bd. 4, 1847, S. 412; Eduard Heyck, Eine fürstliche Hausbibliothek 
im Dienste der Öffentlichkeit, in: Zeitschrift für Bücherfreunde, Mai 
1897, S. 71 ff.; Eduard Johne, Die F. F. Hofbibliothek in Donaueschin-
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artifica ingeniose excogitata et confecta » nach Ulrich, Bibliotheca 
(wie Anm. 152), S. 103.

	191 	 Scaph. 57, unfoliiertes Blatt vor 1r.
	192 	 Scaph. 56, I, S. 41–75, darin S. 41f. die wenigen am Ende des 17. 
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Aus späteren Zitaten sind bekannt: Cod. 1, 3, 5 und 8 (= Gen. 4, 2, 18 
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	236	 Ob dies historische oder fiktive Personen sind, ist unklar. Sie konn-
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	243	 Die Illustrierung pseudo-aristotelischer Handschriften des 13. Jahr-
hunderts ist kaum erforscht. Während die Überlieferungs- und Über-
setzungsgeschichte des «Secretum secretorum» vielfach behandelt wird, 
fehlen kunsthistorische Untersuchungen gänzlich. Etwas besser ist die 
Situation bezüglich der Bebilderung echter aristotelischer Schriften, 
vgl. Michael Camille, The Discourse of Images in Philosophical 
Manuscripts of the Late Middle Ages: Aristoteles illuminatus, in: Atti. 
I luoghi dove si accumulano i segni… Atti del convegno di studio 
della Fondazione Ezio Franceschini e della Fondazione IBM Italia, 
Certosa del Galluzzo 20–21 ott. 1995, Spoleto 1997, S. 93–110. Eine 
illustrierte Aristoteles-Handschrift aus England ist ausführlich publi-
ziert (Michael Camille, Illustrations in Harley MS 3487 and the 
Perception of Aristotle's Libri naturales in Thirteenth-Century Eng-
land, in: England in the Thirteenth Century. Proceedings of the 1984 



62 Harlaxton Symposium, ed. by W. M. Omrod, Harlaxton College 
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